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Liebe auf den ersten Blick

Quin

Quin Duboi glaubte nie an Liebe auf den ersten Blick. Ehrlich gesagt war sie sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt an die Liebe glaubte. Nicht, dass sie ihre Existenz bezweifelte, natürlich nicht. Sie verstand das Konzept und war sogar bereit anzuerkennen, dass es für manche – wenn auch zugegebenermaßen wenige – durchaus real sein konnte.

Im Großen und Ganzen unterteilte sie die Idee der Liebe jedoch in zwei logischere Kategorien: lüsterne Besessenheit oder biologischer Imperativ aufgrund von Programmierung.

Nehmen wir zum Beispiel Eltern. Sie sind biologisch darauf programmiert, sich um ihr Kind zu kümmern. Würden sie das nicht tun, würde das Kind schnell verstoßen, sobald es zu schwierig oder lästig würde. So entwickelten sich die Arten – wie alle Arten – dahingehend, dass die Körper der Eltern mit Hormonen und chemischen Substanzen überschwemmt werden, die Gefühle der Bindung und Liebe zu ihrem Nachwuchs hervorrufen sollen. Das Überleben der Art war schließlich ein enorm starker Antrieb.

Was die andere Kolumne betraf, so erkannte sie, dass ihre Sichtweise weitaus pessimistischer war. Besessenheit und Lust waren zwar häufige Phänomene, besonders zwischen Menschen, bei denen die Chemie stimmte. Doch es waren Gefühle, meist vorübergehende, und wenn sich die Aufregung gelegt hatte und die Hormone wieder zur Ruhe kamen, verblassten auch diese Gefühle. Das Leben war hart, und entgegen der landläufigen Meinung siegte die Liebe nicht über alles.

Die ganze Idee von wahrer Liebe, Seelenverwandten oder von Gott gesegneten Verbindungen war unreif und, ehrlich gesagt, ein wenig verzweifelt.

Nein, Quin glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick. Bis Glyma Aryti wie ein Hurrikan in ihr Leben krachte und nichts als Sehnsucht hinterließ. Und Glitzer. Jede Menge Glitzer.

Es geschah an einem Dienstagnachmittag. Alles in allem ein seltsamer Tag, um den Lauf des eigenen Lebens so grundlegend zu verändern. An einem Dienstag sollte niemals etwas Wichtiges passieren. Das war quasi ein Naturgesetz.

Doch am Dienstag um 15:07 Uhr – als Quin an ihrem Schreibtisch saß, umgeben von Papierkram und bombardiert von Eventplanern und Caterern, die sie mit Fragen zu ihrer Verlobungsfeier bedrängten (als ob sie das auch nur im Geringsten interessierte. Ehrlich gesagt hatte sie Besseres zu tun, als sich darüber den Kopf zu zerbrechen, ob Rosen traditionellen Stil vermittelten oder ein langweiliges Klischee waren) – veränderte sich ihr Leben für immer.

„Aber wenn wir uns für Rosen entscheiden, müssen wir uns noch für eine Farbe entscheiden. Rot ist natürlich klassisch, aber wir wollen ja nicht geschmacklos wirken“, flüsterte Hensi, ihre Eventkoordinatorin – und Cousine –, ihr ins Ohr, während Quin einen Bericht überflog. „Ich dachte an ein zartes Creme? Vielleicht sogar an ein warmes Gelb.“

„Okay“, stimmte Quin zu, ohne wirklich zuzuhören.

„Okay? Die cremefarbene oder die gelbe?“

„Beides ist in Ordnung“, sagte Quin.

Es folgte ein Moment angespannter Stille, dann: „Aber es ist doch eure Verlobungsfeier.“

„Wir sind noch nicht verhandelt“, sagte Quin so hastig, dass es fast wie eine Abwehrhaltung wirkte.

Es folgte eine noch längere Stille, dann: „Schon gut. Aber es ist trotzdem ... wissen Sie?“

„Ja, es ist immer noch – weißt du was? Nimm einfach die Farbe, die gerade angesagt ist. Oder noch besser: Lass meine Mutter entscheiden. Das wird ihr gefallen.“

„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dir wäre diese Party völlig egal“, jammerte Hensi, und Quin kniff sich den Nasenrücken.

„Im Zweifel appelliere an ihr Ego“, hatte ihr Vater ihr vor langer Zeit beigebracht, und so befolgte sie diesen Rat nun.

„Das ist mir egal, ich weiß, du hast alles im Griff. In deinen... kompetenten und talentierten Händen wird diese Party reibungslos verlaufen.“ Die Kontrollleuchte an Quins Tischtelefon blinkte auf; ihre Assistentin rief an. In ihr Handy sagte sie: „Hör mal, Hensi, ich habe noch einen Anruf. Mach einfach, was sich richtig anfühlt. Ich vertraue dir.“

„Ach, Quin, das bedeutet mir sehr viel. Ich werde deinen Tag zu etwas ganz Besonderem machen, und Waryn wird es lieben!“

Beim Namen ihres zukünftigen Verlobten zuckte Quin fast zusammen. „Ich bin sicher, er wird es tun. Wir beide werden es tun. Ich muss los.“

Okay, ich schicke dir ein Foto von den fertigen Tischdekorationen. Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich darum. Küsschen!

Quin legte auf, bevor Hensi ihre Kussgeräusche durch den Lautsprecher beendet hatte. Sie nahm ihr Tischtelefon, klemmte es zwischen Ohr und Schulter und steckte ihr Handy in die Blazer-Tasche.

"Ja?"

„Dein Termin um drei Uhr ist da“, sagte Marci, und Quin schob einige Papiere beiseite, um Platz auf ihrem Schreibtisch zu schaffen.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. 3:07 Uhr. Fräulein Aryti war zu spät.

„Natürlich“, sagte Quin. „Schickt sie rein.“

Keine Minute später hörte man Stimmen vor Quins Büro. Sie stand auf, knöpfte ihren Blazer zu und strich ihn glatt. Die Türklinke drehte sich, als jemand lachte, und Quin erstarrte. Das Lachen war laut und ungezwungen, als käme es von jemandem, der nie gelernt hatte – oder es nie für nötig gehalten hatte –, leiser zu sein oder sich zurückzunehmen. Es war melodisch und sanft, wie der Blues, den Quin so liebte.

Dann öffnete sich die Tür, und aus dem Lachen wurde ein Satz, gesprochen mit einem leichten Lust-Akzent in einer Stimme, die ... ach, sie war einfach herrlich. Sie rann Quin wie heißes Massageöl den Rücken hinunter, und die Ansätze ihrer Hörner kribbelten.

„Vielen Dank, Marci. Und unterschätz dich nicht; wenn Romy dich nicht als die unglaubliche Frau zu schätzen weiß, die du bist, hat er dich nicht verdient.“ Die Sprecherin war hinter einem hohen – besorgniserregend schiefen – Turm aus Gegenständen verborgen, der von violetten Händen und einem Gebet zusammengehalten wurde. Quin sprang beinahe über ihren Schreibtisch, als der oberste Gegenstand, der wie eine abgedeckte Auflaufform aussah, unkontrolliert zur Seite rutschte und am Rand balancierte.

„Du hast recht“, sagte Marci. „Ich verdiene jemanden, der sich an meinen Geburtstag erinnert, ohne dass ich ihn daran erinnern muss.“

„Natürlich! Das ist buchstäblich das absolute Minimum, und wir haben es satt, Männer für ihre mittelmäßige Leistung zu belohnen.“ Die Frau

Quin nahm an, dass es sich bei derjenigen, die er für Miss Aryti hielt, um sie handelte. Sie verlagerte ihr Gewicht, wodurch das Backblech in die entgegengesetzte Richtung rutschte, und Quin wappnete sich dafür, dass es auf die andere Seite des Stapels kippen würde.

Wie durch ein Wunder geschah es nicht.

„Oh mein Gott, du hast so recht! Ich rufe ihn jetzt an und mache mit ihm Schluss“, sagte Marci, und eine der lila Hände, die den Turm hielten, wanderte zu Marcis Schulter, wodurch der Turm gefährlich in die andere Richtung kippte und das Backblech wieder zurückfiel.

Quin atmete scharf durch die Zähne ein, als es schwankte...schwankte...

„Gut gemacht“, sagte Glyma und drückte Marci die Schulter.

Marci nickte unter Tränen. „Vielen Dank.“

„Na klar. Es ist hart da draußen. Wir Mädels müssen zusammenhalten.“ Miss Aryti tätschelte Marcis Bizeps tröstend. „Übrigens, ich liebe deine Schuhe. Du musst mir unbedingt sagen, wo du sie her hast.“

Marci lächelte gequält und legte eine Hand auf ihre Brust. „Danke. Ich habe sie bei Salvo's gekauft. Die hatten gerade Ausverkauf –“

Quin räusperte sich, und Marci zuckte zusammen, als hätte sie vergessen, wo sie waren. Ihre Augen weiteten sich, als sie Quin ansah, dann senkte sie den Kopf und murmelte: „Miss Duboi, das ist ...“

„Miss Aryti, nehme ich an?“, sagte Quin und trat um ihren Schreibtisch herum, um ihr die Hand zu reichen.

Der schiefe Turm des Unheils geriet erneut ins Wanken, als die Frau sich ihr zuwandte, und was auch immer Quin als Nächstes sagen wollte, blieb ihr im Halse stecken. Da der Turm ihr nun nicht mehr die Sicht versperrte, konnte sie endlich die Person sehen, der diese Stimme und dieses Lachen gehörten, und die ganze Welt schien stillzustehen.

Sie war wunderschön, doch selbst dieses Wort schien unzureichend. Blass. Nicht annähernd, um die Frau vor ihr zu beschreiben. Atemberaubend. Faszinierend. Bezaubernd. Göttlich, vielleicht? Nichts davon genügte, und das wurmte sie. Denn dieses ätherische Wesen verdiente treffendere Worte.

Leuchtend pinke Augen fixierten Quin am Boden, durchdrangen ihre Fassade aus Anstand und scheinbarer Lässigkeit. Sie fühlte sich nackt und bloß, als könnte dieser Fremde ihr direkt ins Herz blicken und all das sehen, was sie zu verbergen suchte. Einen Moment lang wurde der Blick in diesen Augen unendlich weicher, und Quin schwor, sie hörte eine Stimme sagen: „Ah, da bist du ja.“

Und Quin nickte, denn ja, ja, ja. Hier war sie, und es war so schön, endlich gefunden worden zu sein. Was verrückt war. Absolut irre. Aber es fühlte sich echt an, und es fühlte sich richtig an.

Genau, wie das gelbe Sommerkleid, das um die kräftigen Oberschenkel der Frau wehte, ihre hellviolette Haut und ihren vollen, leicht gewölbten Bauch. Genau, wie dieser geschwungene Schwanz, der in einer flauschigen, dunkelvioletten Quaste endete, die Quin so gern über ihre nackte Haut streichen spüren wollte. Selbst die gelben Flip-Flops an ihren Füßen passten einfach perfekt.

„Miss Aryti?“ Die Frau lachte erneut, und Quin zuckte bei dem hellen Lachen fast zusammen. „Oh je, ich glaube, so hat mich noch nie jemand genannt.“ Sie streckte Quin eine violette Hand entgegen, strahlte sie an und enthüllte dabei ihre niedlichen kleinen Eckzähne. Das Kribbeln an Quins Hörnern breitete sich auf ihrer Kopfhaut und ihrem Hals aus. „Bitte, nenn mich Glyma. Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen, Quin.“

Instinktiv ergriff Quin Glymas Hand und schüttelte sie, noch immer geblendet von ihrer Schönheit. Sie schwor, ein elektrischer Schlag sei ihr den Arm hinaufgefahren, ausgehend von der Stelle, wo sich ihre Hände berührten, doch sie verwarf diesen absurden Gedanken und schob ihre vorübergehende Verwirrung darauf, dass Glyma eindeutig ein Sukkubus war und Quin darauf völlig unvorbereitet war.

„Ja, das stimmt“, sagte Quin etwas verdutzt. „Ich meine, dich auch. Es ist schön, dein Gesicht zu sehen – endlich mal ein Gesicht zu deinem Namen zu haben. Wir haben ja bisher nur per E-Mail kommuniziert. Das weißt du ja. Ganz klar.“

Quin war immer stolz auf ihre Eloquenz gewesen. Sie konnte ohne mit der Wimper zu zucken vor Publikum stehen und eine Präsentation oder Rede halten. Warum sie nun wie eine Idiotin plapperte, während sie der armen Sukkubus weiterhin die Hand schüttelte, war ihr ein Rätsel.

Glymas Lächeln verzog sich schelmisch, als Quin etwas sagen wollte, und einer ihrer winzigen Eckzähne schnappte nach ihrer vollen Unterlippe und warf ein kleines Grübchen darauf. Humor blitzte in ihren leuchtend pinken Augen auf, und Quins Gesicht glühte vor Scham. Sie errötete. Himmel, sie errötete wie ein Teenager!

„Dann...“, sagte Marci langsam und blickte abwechselnd zu Quin und Glyma, „werde ich euch dann einfach machen lassen.“

„Danke, Marci“, presste Quin hervor, als es ihr gelang, ihre Finger von Glymas Griff zu lösen.

Glyma wandte sich Marci zu und strahlte sie an. „Bleib stark und mach Schluss mit ihm.“

„Das werde ich. Danke“, sagte Marci, während sich ihre Wangen röteten, und Quin musste sich den Drang verkneifen, warnend mit dem Huf aufzustampfen.

Als Marci die Bürotür schloss, wirbelte Glyma herum und sah Quin an. Die Auflaufform auf dem gefährlichen Turm verlor endgültig den Halt. Sie rutschte an den Rand, doch bevor sie umkippen konnte, sprang Quin vor und hielt die Form mit den Fingerspitzen fest, indem sie sich auf die Hufspitzen stützte.

Unglücklicherweise brachte es sie Glyma beunruhigend nahe, und die Sukkubus erstarrte. Sie starrten einander an, nur wenige Zentimeter trennten ihre Gesichter. Glyma war größer, und ihr Atem streifte Quins Stirn. Dann wanderte ihr Blick zu dem Gericht, das Quin aufbewahrt hatte.

„Wow, du hast aber schnelle Reflexe.“

Vorsichtig, um sie nicht fallen zu lassen, fasste Quin die Schüssel fest und nahm sie von der Spitze des Turms. „Ich nehme es an. Ähm, wo soll ich sie hinstellen?“

„Ach, behalt es. Es ist eigentlich für dich.“

„Für mich?“, fragte Quin und betrachtete die mit Alufolie abgedeckte Schale.

Glyma ließ ihren Stapel aus Gegenständen auf einen der Stühle gegenüber von Quins Schreibtisch fallen, weit weniger sorgfältig, als Quin es getan hätte. „Natürlich. Wie könnte ich Sie von meiner Geschäftsidee überzeugen, ohne Ihnen eine Warenprobe anzubieten?“

Bevor Quin die Worte stoppen konnte, hörte sie sich selbst sagen: „Sie wollen, dass ich Ihre Waren probiere?“

Mit einem sündhaft verschmitzten Lächeln musterte Glyma Quin ein zweites, gründlicheres Mal. „Nun ja, wenn man es so ausdrückt, klingt es irgendwie anstößig. Aber bitte, probieren Sie ruhig meine Waren aus.“

Mein Gott, hatte Marci etwa am Thermostat herumgespielt? Denn plötzlich war es viel zu heiß in diesem Zimmer.

Verlegen und errötend stammelte Quin etwas, das einer Entschuldigung ähnelte. „Verzeiht mir. Ich wollte nicht andeuten ...“

Glymas koketter Gesichtsausdruck wich einem Ausdruck des Bedauerns. „Oh nein, tut mir leid. Ich dachte, wir hätten etwas miteinander angefangen.“ Quin legte den Kopf schief, und Glyma zuckte mit den Achseln, während ihr Schwanz nervös hinter ihr zuckte. „Weißt du, ich bin ein Sukkubus, und das hat dich offensichtlich überrascht. Ich dachte, wenn ich mich darauf einlasse, könnte ich die unbeabsichtigte und nervige sexuelle Spannung, die ständig um mich herum herrscht, etwas abbauen. Das war offensichtlich eine furchtbare Idee, und es tut mir so leid, falls ich dich verunsichert habe.“

„Nein, alles in Ordnung.“

„Bist du sicher?“, fragte Glyma nervös mit den Händen. „Ich fühle mich schlecht. Ich kann gehen, wenn ...“

„Nein, bitte.“ Quin stellte den Teller ab, strich ihren Blazer glatt und reichte Glyma erneut die Hand. „Sollen wir von vorn anfangen? Hallo, ich bin Quin Duboi.“

Mit einem verlegenen Kichern trat Glyma vor und nahm ihre Hand, woraufhin derselbe elektrische Strom Quins Arm hinauffuhr. „Glyma Aryti. Freut mich, dich kennenzulernen, Quin.“

„Gleichfalls. Bitte nehmen Sie Platz und machen Sie es sich bequem. Darf ich Ihnen etwas bringen? Kaffee oder Tee?“

„Nein, danke. Mir geht es gut.“

Glyma strich sich mit den Händen über die Rückseite ihrer Oberschenkel und glättete dabei den Stoff ihres Kleides, während sie sich auf den zweiten Stuhl setzte. Sie schlug ein Bein über das andere, als Quin um ihren Schreibtisch herumkam und sich ebenfalls setzte. Sie gab vor, Papierkram zu ordnen, um nicht Glymas entblößten Oberschenkel anstarren zu müssen, scheiterte aber kläglich.

Sie verschränkte die Finger, räusperte sich und schenkte der Sukkubus ein, wie sie hoffte, gelassenes Lächeln. „Also, Glyma, erzähl mir von deinem Geschäft.“

Oh Gott, war die Dämonin süß! Wirklich süß. Klar, mit ihren stechend schwarzen Augen und den roten, katzenartigen Pupillen wirkte sie auch etwas furchteinflößend und intensiv, aber trotzdem war sie einfach nur süß. Klein und zierlich in ihrem Business-Anzug, die schwarzen Dreadlocks hoch auf ihrem Kopf zwischen ihren lockigen schwarzen Hörnern aufgetürmt.

Unwillkürlich schoss ihr das Bild in den Kopf, wie Glyma die Hörner des Dämons packte, während dessen Kopf zwischen ihren Schenkeln verschwand. Doch sie verdrängte es, bevor es sich festsetzen konnte. Manchmal hasste sie es wirklich, ein Sukkubus zu sein. Egal wie sehr sie ihre Aura auch unterdrückte, sie beeinflusste ihre Umgebung und erzeugte unerwünschte, unangenehme sexuelle Spannungen. Und da einer ihrer Mägen sich von sexueller Energie nährte, sah ihr beschränktes Gehirn jeden, dem sie begegnete, als potenziellen Snack an.

Nicht, dass Quin Duboi kein Leckerbissen gewesen wäre. Im Gegenteil, sie wäre wahrscheinlich eine ganze Mahlzeit gewesen. Eine, die Glyma stundenlang genießen könnte.

„Nein, hör auf damit, du blödes, geiles Hirn!“, schalt sie sich innerlich, während sie mit den Fingern auf ihrem übereinandergeschlagenen Knie trommelte. Ihr Verstand hörte nicht zu, sondern fragte sich stattdessen, wie Quin wohl in den Wirren der Leidenschaft klang. Glyma wettete, sie wäre laut. Die Zurückhaltenden waren es meistens.

Ugh, Glyma musste dringend etwas essen. Es fiel ihr so ​​viel leichter, die erotischen Gedanken zu unterdrücken, wenn sie satt war, sowohl im Bauch als auch in den Beinen. Aber sie war so beschäftigt und gestresst gewesen – mit dem Versuch, sich selbstständig zu machen, neben ihrem Hauptberuf –, dass sie seit fast einer Woche keinen Sex mehr gehabt hatte.

Das musste der Grund sein, warum sie den Dämon vor sich packen, ihn auf den Schreibtisch legen und ihn so lange lecken wollte, bis er schrie.

Während Quin sich an ihren Schreibtisch setzte und Papiere ordnete, die ihrer Meinung nach bereits makellos gerade waren, atmete Glyma tief ein und nahm einen Hauch von Rauch und verbrannter Erde wahr, vermischt mit etwas Süßem, wie brennendem Kirschholz. Es war ein überraschend angenehmer Duft, der Glyma an ihre Jugend erinnerte. An Lagerfeuer am Strand, an das dunkle Meer, das träge gegen den graugrünen Sand plätscherte, während betrunkenes Lachen in der Brise herüberwehte. Daran, sich heimlich davonzuschleichen, um fiebrigen Mündern und verzweifelten, ungeübten Händen nachzugeben.

Quin räusperte sich, verschränkte ihre dünnen, dunkelroten Finger, und Glyma blinzelte die Erinnerungen weg, als der Dämon sagte: „Also, Glyma, erzähl mir von deinem Geschäft.“

Ihr Anliegen? Oh Götter, ihr Anliegen! Deshalb war sie hier. Nicht um den Dämon zu verführen, sondern um ihn anzuheuern.

„Meine Angelegenheit. Schon klar.“ Glyma stand auf und begann, den Stapel an Materialien, den sie für ihre Präsentation mitgebracht hatte, auseinanderzunehmen. „Ich hole mal mein Moodboard.“

„Moodboard?“, wiederholte Quin, und ihre Stimme klang etwas entsetzt, aber Glyma ignorierte sie.

„Hier ist der Ordner mit den Unterlagen, die du bestellt hast“, sagte Glyma, und der glitzernde Ordner knallte mit einem dumpfen Geräusch auf den Schreibtisch, sodass Quin zusammenzuckte. „Ich habe vielleicht noch ein paar Sachen dazugelegt. Lieber zu viel als zu wenig, oder?“

„Ich nehme an“, sagte Quin diplomatisch, während sie überschüssigen Glitzer, der sich vom Ordner gelöst hatte, von ihrem Schreibtisch wischte – oder es zumindest versuchte. Er klebte stattdessen an ihren Fingern, und Glyma unterdrückte ein Lachen, als sie vergeblich versuchte, ihn abzuschütteln.

Quin gab auf, öffnete den Ordner und rümpfte die Nase. „Sind die Seiten parfümiert?“

„Natürlich. Der Duft spielt eine sehr wichtige Rolle für einen bleibenden Eindruck“, sagte Glyma, während sie im Raum nach einem geeigneten Platz für ihr Moodboard suchte. Mist, sie wusste, sie hätte ihre eigene Staffelei mitbringen sollen, aber jetzt war es zu spät. Also balancierte sie das Moodboard stattdessen auf den Armlehnen des Stuhls.

„Richtig“, sagte Quin.

Auf dem anderen Stuhl, auf dem Glyma gesessen hatte, breitete sie ihren übergroßen Skizzenblock aus und schlug ihn auf, um die Titelseite ihrer Präsentation freizulegen. Sie hatte sorgfältig eine digitale Version erstellt, doch ihr Computer hatte sich gestern spontan in Luft aufgelöst und all ihre harte Arbeit – und nicht zu vergessen ihre Hoffnungen und Träume – mit in den Tod gerissen. Aber wie ihre Mutter ihr beigebracht hatte: Es ist erst vorbei, wenn die Banshee schreit. Also hatte sie sich ein Glas Wein gegönnt, sich von den Nachbarskindern Stifte geliehen und die ganze Nacht durchgemacht, um dem Unternehmensberater wenigstens etwas präsentieren zu können. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, hatte der Schlafmangel wohl zu ihrer manischen Energie und ihrer mangelnden Hormonkontrolle beigetragen.

Doch all das spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie musste eine Präsentation halten.

„Ich präsentiere euch: Glymas Bäckerei“, sagte Glyma und fuchtelte mit den Händen vor dem Skizzenblock, auf dem sie gestern Abend eine farbenfrohe Ladenfront gezeichnet hatte. „Nur ein Arbeitstitel. Ich suche noch nach einem endgültigen Namen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.“

Bevor Quin antworten konnte, blätterte sie zur nächsten Seite, auf der sie das lila Interieur mit Tischen, Stühlen, einer Gebäckvitrine und einer Kaffeemaschine gezeichnet hatte. „Ich möchte, dass meine Bäckerei ein Ort wird, an dem die Leute wegen des guten Gebäcks und der gemütlichen Atmosphäre hinkommen. Ein Ort, an dem jeder Kunde ein Freund und jeder Mitarbeiter ein Familienmitglied ist.“

„Ich dachte, ich fange klein an, nur mit Backwaren, aber wer will schon Gebäck ohne Kaffee?“ Glyma blätterte zur nächsten Seite, während Quin sich in ihrem Stuhl zurücklehnte, ihr Gesichtsausdruck undurchschaubar. „Also bräuchten wir eine Espressomaschine für einfachen Kaffee und Latte Macchiato. Aber dann dachte ich, warum nicht mehr? Warum nicht ein leichtes Mittagessen anbieten? Nichts Ausgefallenes. Nur Suppen und Salate, vielleicht ein paar Sandwiches.“

Glyma blätterte weiter und sprudelte vor Ideen. Dabei bezog sie sich immer wieder auf das Moodboard, um sicherzustellen, dass Quin die gewünschte Stimmung auch wirklich verstand. Der Dämon hörte einfach nur zu. Ihre dünnen Augenbrauen waren das Einzige, was sich während Glymas Präsentation bewegte, und sie war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war.

„Abschließend“, sagte Glyma, während sie die letzte Seite ihres Skizzenblocks aufschlug, „ist Glymas Bäckerei mehr als nur eine Bäckerei, mehr als nur ein Restaurant.“ Sie kramte in ihren Vorräten, holte die Konfettikanone hervor, die sie gekauft hatte, und richtete sie auf Quins Schreibtisch. „Es ist dein zweites Zuhause.“

Strahlend blickte sie den Dämon an, riss die Schnur der Kanone los, und Konfetti und Glitzer sprühten mit einem Knall aus dem anderen Ende. Es regnete auf den Schreibtisch und den Boden und flatterte durch die Luft. Ein besonders großes Stück Luftschlange verfing sich in Quins Horn, fiel ihr über die Wange und kitzelte sie, woraufhin der Dämon blinzelte.

Glyma verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wartete.

Langsam streckte Quin die Hand aus, löste den Luftschlangenfaden und ließ ihn zu ihrem Schreibtisch schweben. „Wow, der war... farbenfroh.“

„Nun ja, ich hatte eine digitale Diashow vorbereitet, aber mein Computer ist letzte Nacht explodiert, also musste ich kreativ werden“, erklärte Glyma.

Etwas Erleichterung spiegelte sich in Quins Gesicht wider. „Oh, das erklärt... einiges. Könnten Sie sich bitte auf meinem Laptop einloggen und mir die digitale Präsentation per E-Mail schicken? Dann hätte ich ein vollständigeres, weniger glitzerndes Bild.“

Glyma spürte einen Stich im Magen. Warum war sie da nicht selbst drauf gekommen? Irgendwie war sie in den frühen Morgenstunden, nach Schlafmangel – und nach mehr als nur ein paar Gläsern Wein, wenn sie ehrlich war – auf die Idee mit der Konfettikanone gekommen, bevor sie daran gedacht hatte, den Computer von jemand anderem zu benutzen, um die Präsentation per E-Mail zu verschicken.

„Okay, das kann ich machen“, sagte sie, und ihre Wangen röteten sich vor Verlegenheit. „Es sollte in meiner Cloud gespeichert sein.“

Rote Finger wischten Glitzer und Konfetti vom geschlossenen Laptop, bevor Quin ihn öffnete und – wie Glyma vermutete – sich abmeldete. Dann drehte sie den Laptop so, dass Glyma die Tastatur benutzen konnte. Sie gab ihre Zugangsdaten ein, fand die fast fertige Präsentation und schickte sie Quin per E-Mail mit ihrer Visitenkarte.

„Tut mir leid“, sagte sie und schob den Laptop zurück zum Dämon. „Ich komme dir wahrscheinlich lächerlich vor.“

„Nein“, sagte Quin schnell, aber bestimmt. „Sie sind enthusiastisch, und das ist wichtig. Wenn Sie keine Leidenschaft und keinen Glauben an Ihr Unternehmen haben, wird es auch niemand anderes haben. Wie wäre es mit ...?“

Sie stand auf, Glymas Ordner in der Hand, und ging um den Schreibtisch herum. Sie räumte den Stuhl frei, den Glyma als Staffelei benutzt hatte, setzte sich und klopfte auf den Stuhl, auf dem das Moodboard lag.

„Bitte setzen Sie sich.“

Glyma saß da ​​und faltete die Hände im Schoß.

„Okay, ich will ganz ehrlich mit dir sein“, sagte Quin, und Glyma rüstete sich innerlich. „Restaurant- und Catering-Unternehmen gehören zu den risikoreichsten Branchen. Es wird anstrengend und kräftezehrend sein. Am Anfang musst du vieles selbst machen, und wahrscheinlich wirst du in den ersten Jahren keinen Gewinn erzielen.“

„Es gibt so viele Faktoren, die zum Erfolg eines Restaurants beitragen. Die falsche Lage oder sogar die falsche Wandfarbe können die Erfolgsaussichten beeinträchtigen. Selbst mit guten Produkten gehen manche Betriebe pleite.“

Der Knoten in Glymas Magen zog sich noch weiter zusammen. „Ich weiß, aber ich muss es versuchen. Selbst wenn es schiefgeht, muss ich es versuchen. Ich weiß, es klingt klischeehaft, aber es ist mein Traum.“

Quin schlug Glymas Ordner auf der ersten Seite auf – rosa und nach Vanille und Kirschblüte duftend – und nickte. „Okay. Dann lass uns mal reinschauen.“

Sie vertieften sich in den Ordner, dann klickte Quin schnell durch die Präsentation, die Glyma erstellt hatte. Quin schaute auf ihre eigenen Folien voller Grafiken und Statistiken, die Glyma Kopfschmerzen bereiteten, aber sie hörte aufmerksam zu, denn deshalb war sie ja hier.

Sie hatte zwar einen Traum, aber keine Ahnung, wie sie ihn verwirklichen sollte. Angesichts von Quins Reaktion würde ihre Präsentation in der Bank, so wie sie
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